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Geschwisterbeziehungen zwischen Individuation 
und Verbundenheit: Versuch einer 
Konzeptualisierung

Inge Seiffge-Krenke

Zusammenfassung

Im folgenden Beitrag geht es um die Konzeptualisierung von Geschwisterbeziehungen.
Obwohl sie zu den intensivsten und am längsten andauernden zwischenmenschlichen
Beziehungen zählen, sind sie nicht so häufig Gegenstand empirischer Untersuchungen
in der Psychologie und der Familienforschung gewesen. Die starke Konzentration auf
die Mutter bzw. die Eltern verhinderte eine angemessene Konzeptualisierung. In diesem
Beitrag wird versucht, die Bedeutung von Geschwistern füreinander und für den Fami-
lienverband genauer zu konzeptualisieren. Charakteristische Funktionen von Geschwi-
stern, etwa im Sinne der sozialen Unterstützung und der Unterrichtung, werden darge-
stellt, aber auch die Funktion von Geschwistern als Objekt von Feindseligkeit,
Aggression und erotischer Anziehung. Häufige Qualitäten von Geschwisterbeziehun-
gen, wie etwa Neid, Rivalität, Ähnlichkeit und Differenz werden herausgearbeitet. Zum
Schluß wird darauf hingewiesen, daß die Qualität der Geschwisterbeziehungen einem
Wandel unterliegt, bei dem im Lauf des Lebens eine unterschiedliche Balance zwischen

Summary

Sibling relationships between individuation and conectedness: A conceptualization

Although sibling relationships can be considered as one of the most durable and intensive
relationships, not much research in developmental psychology and family research has been
done on this issue. The strong focus on parents, more specifically on mothers, stood in the
way of adequate conceptualization and understanding of the function and contribution of
siblings to individual development and family interaction. In this contribution a conceptual-
ization of sibling relationships is presented. Siblings as objects of aggressive and sexual feel-
ings as well as the function of siblings in the family system, for example, as parentification
and negative identity is emphasized. In addition, the different qualities of sibling relation-
ships, for example, envy, rivalry, similarity, and difference, are emphasized. The function of
siblings as love objects is stressed, and the role of siblings as support as well as teaching ob-
ject is illustrated. Finally, it is emphasized that, similar to relationships between parents and
child, the quality of sibling relationships changed over time and leads, for example, to a de-
tachment between sibling relationships during adolescence.
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422 I. Seiffge-Krenke: Geschwisterbeziehungen zwischen Individuation und Verbundenheit

Individuation und Verbundenheit gefunden werden muß. Dies macht sich u.a. daran
fest, daß es im Jugendalter in Geschwisterbeziehungen – ähnlich wie in den Beziehun-
gen zu den Eltern –zu einer Ablösung kommt.

1 Einleitung

Geschwisterbeziehungen bleiben von der Geburt bis zum Tod eines Geschwisters be-
stehen (Cicirelli 1995) und aufgrund des geringeren Altersabstands und des frühen
Bestehens der Beziehung währen sie länger als andere enge Beziehungen, wie etwa
Eltern-Kind- oder Partnerbeziehungen. Sie gehören zweifellos nicht nur zu den in-
tensivsten, sondern auch zu den am längsten fortdauernden zwischenmenschlichen
Beziehungen. Trotz dieser offenkundigen Bedeutung sind Geschwisterbeziehungen
nicht sehr häufig Gegenstand empirischer Untersuchungen in der Entwicklungspsy-
chologie und der Familienforschung gewesen. Seit etwa zwei Dekaden gibt es Unter-
suchungen zu Geschwisterbeziehungen. In seinem Überblicksbeitrag nennt Furman
(1995) 1500 Studien zu Geschwisterbeziehungen, diese gehen jedoch bei einem Pro-
zentsatz von 7% in der Gesamtanzahl von Publikationen, die im gleichen Zeitraum
über Kinder, Jugendliche und Familien erschienen, regelrecht unter. Damit teilen Ge-
schwister ihr Schicksal mit Vätern, die auch nur sehr selten untersucht wurden (Seiff-
ge-Krenke 2001). Eine Konzentration auf die Mutter ist sehr auffallend, auch in der
sogenannten Familienforschung. Diese starke Konzentration auf die Mutter bzw. die
Eltern verhinderte allerdings eine angemessene Konzeptualisierung und ein Verständ-
nis dessen, was Geschwister füreinander und für den Familienverband bedeuten.
Auch die Psychoanalyse war an einer vertikalen Familiendynamik orientiert und be-
schäftigte sich erst in jüngster Zeit mit der Bedeutung von Geschwistern (Sohni
1999). An diesem Defizit scheint sich nur sehr zögernd etwas zu ändern. In diesem
Beitrag soll versucht werden, Geschwisterbeziehungen stärker zu konzeptualisieren
bezüglich der unterschiedlichen Bedeutung und der unterschiedlichen Qualität, die
sie einnehmen können.

2 Phantasie und Realität

Für frühere Generationen war es selbstverständlich, in großen Familien mit einer statt-
lichen Kinderzahl aufzuwachsen. Dies hatte sehr viele positive Effekte – so konnten
sich die Geschwister wechselseitig unterstützen und erziehen, insbesondere dann,
wenn die Eltern mit Arbeiten im Haus, Garten oder auf dem Feld beschäftigt waren
oder sie aus anderen Gründen, etwa in der bürgerlichen Schicht, Ammen und Kinder-
mädchen überlassen waren. Aufgrund der hohen Kindersterblichkeit war das Familien-
leben aber auch ständig mit dem Tod von Kindern konfrontiert – man konnte also
während einer relativ kurzen Zeitspanne sowohl die Geburt als auch den Tod von Ge-
schwistern hautnah miterleben. Heute ist mit Geschwistern aufzuwachsen eine Erfah-
rung, die in der Bundesrepublik Deutschland nicht mehr alle Kinder machen. Wuchsen
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1975 schon 24% aller Kinder ohne Geschwister auf (Bundesminister für Jugend, Fa-
milie und Gesundheit 1975), gab es 1993 bereits 31% Einzelkinder (Bundesminister
für Familie und Senioren 1994).

Ungeachtet dieser veränderten Realitäten hat das Haben oder Nichthaben von Ge-
schwistern die Phantasie von Kindern sehr beschäftigt. Zu den bekanntesten Arbeiten
Freuds über die Phantasien von Kindern zählt die Arbeit über den Familienroman (Freud
1934). Darin sind Phantasien beschrieben, in denen man die Beziehungen zu seinen El-
tern modifiziert, z.B. sich vorstellt, man sei ein Findelkind oder man sei das Kind eines
Grafen, also aus einer außerehelichen Beziehung hervorgegangen. Charakteristisch ist
der im Status erhöhte Vater, die Unterstellung eines heimlichen Liebesabenteuers der
Mutter und die Phantasie, die Brüder und Schwestern seien Bastarde, während man
selbst das eigentliche, das leibliche Kind der Mutter ist. Melanie Klein hat diese Idee spä-
ter in dem 1920 erschienen Der Familienroman in statu nascendi aufgegriffen.

Aber auch Untersuchungen über Phantasiegefährten bestätigen die große Bedeu-
tung von Geschwistern bzw. des Fehlens von Geschwistern. Solche imaginären Gefähr-
ten wurden von der Vorschulzeit bis zum Jugendalter beobachtet (Seiffge-Krenke
2000a). Etwa 20 bis 30% aller Kinder entwickeln einen imaginären Gefährten, der ei-
nen definierten Namen und ein charakteristisches Aussehen hat, und der eben nur in
ihrer Phantasie existiert. Obwohl man zunächst ein psychopathologisch auffälliges
Phänomen vermutete, haben bisherige Studien eine gute psychische Anpassung bei
Kindern und Jugendlichen gefunden, die imaginäre Gefährten konstruieren. So wird
über hohe Kreativität und gute soziale Fähigkeiten (wie Kooperation, Empathie) bei
Kindern berichtet, die eine solche Konstruktion entwickelten. Allerdings gab es auffäl-
lig viele Erstgeborene und Einzelkinder, die einen imaginären Gefährten hatten. Auch
fand man imaginäre Gefährten bevorzugt bei Kindern und Jugendlichen, wenn ein El-
ternteil erkrankt oder im Krankenhaus war oder wenn sich die Eltern scheiden ließen.
Offenkundig kann ein imaginärer Gefährte verschiedene Funktionen erfüllen (vgl.
Seiffge-Krenke 2000a). Durch das Vehikel eines imaginären Gefährten kann ein Kind,
das in einem adulten Milieu aufwächst, soziale und Sprachfertigkeiten praktizieren
und entwickeln, die es sonst, aufgrund des Fehlens von Gleichaltrigen, wie Geschwi-
stern und Freunden, nur langsam entwickeln könnte. Eine weitere, die kompensatori-
sche Funktion, wird vor allem von psychoanalytischen Autoren betont. In eindrucks-
vollen Fallstudien demonstrieren sie, daß Kinder, die einen Verlust oder ein Defizit in
ihren engen Beziehungen erfahren haben, besonders dazu neigen, einen imaginären
Gefährten zu konstruieren. Diese Konstruktion war jedoch in keinem einzigen Fall Ur-
sache für die stationäre Aufnahme oder die Psychotherapie. Aus diesen Fallstudien –
Nagera (1969) hat die umfangreichste Kollektion vorgelegt – muß man schlußfolgern,
daß Gefühle von Einsamkeit, Verlust, Verlassenwerden oder Zurückweisung ein Kind
dazu veranlassen, einen imaginären Gefährten zu konstruieren. Er bietet dem Kind
eine imaginäre Beziehung an, in der es Liebe und Unterstützung, aber auch Begleitung
gegenüber der Belastung des Alleinseins und Verlassenwerdens erleben kann. Entspre-
chend ist ein phantasierter Zwilling, ein Geschwister oder ein Spielkamerad des glei-
chen Alters die häufigste Konstruktion in dieser Situation (A. Freud 1936). Konsequen-
terweise verschwindet diese Konstruktion, wenn das Kind tatsächlich reale Freunde
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findet, ein Geschwister geboren wird oder besser mit den Lebensumständen, die Ver-
lust und Beeinträchtigung mit sich gebracht haben, fertig werden kann.

3 Einflüsse von Alter, Altersabstand und Geschlecht der Geschwister

Bis zum Erscheinen von Alfred Adlers (1926) Theorie hat man der Rolle von Geschwi-
stern in der Familie wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Adler unterstreicht, daß die Po-
sition der Kinder in der Familie einen starken Einfluß auf deren Entwicklung hat. In-
zwischen haben die meisten Studien die Effekte der Rangfolge innerhalb der
Geschwister, des Altersabstandes zwischen Geschwistern, der Familiengröße und ande-
rer Familienkonstellationsvariablen untersucht. Bislang wenig untersucht wurde je-
doch, wie Geschwister das elterliche Erziehungsverhalten und die Familiendynamik
insgesamt beeinflussen. In den meisten Studien wurden Kinder oder Erwachsene mit
unterschiedlicher Geburtsrangfolge bezüglich individueller Charakteristiken verglichen,
wie z.B. Persönlichkeitsvariablen. Eine Anzahl von Studien fand, daß Erstgeborene als
Kleinkinder mehr Aufmerksamkeit und bessere Versorgung erfahren (Ernst u. Angst
1983). Diese Unterschiede sind noch prononcierter, wenn das zweitgeborene Kind ein
Mädchen oder vom selben Geschlecht wie das erstgeborene ist und wenn der Alters-
unterschied zwischen 19 und 30 Monaten liegt. Mütter sind stärker involviert mit erst-
geborenen Kleinkindern als mit später geborenen Kleinkindern. Auf Erstgeborenen ru-
hen mehr Erwartungen (Kammeyer 1967), und sie bekommen komplexere Erklärungen
angeboten (Rothbart 1971). Väter sind bei Erstgeborenen auch eher disziplinarisch ak-
tiv als bei Zweitgeborenen (Henry 1957).

Die Studien zur elterlichen Bevorzugung sind inkonsistent, so gibt es Studien, die
zeigen, daß das jüngste Kind bevorzugt wird (Furman u. Buhrmester 1985); andere
Untersuchungen haben dagegen gezeigt, daß das Erstgeborene bevorzugt wird (z.B.
Kiracofe u. Kiracofe 1990). Erstgeborene Kinder scheinen auch stärker durch ihre El-
tern beeinflußt zu sein und sind eher elternorientiert (Baskett 1984). Die Untersuchun-
gen an Einzelkindern gehen in eine ähnliche Richtung. In einer Meta-Analyse von 20
Studien konnten Falbo und Polit (1986) zeigen, daß Einzelkinder positivere Beziehun-
gen zu ihren Eltern haben. So etwa verbringen Mütter mit ihren Einzelkindern im Vor-
schulalter sehr viel mehr Zeit als Mütter mit zwei Kindern (Falbo u. Cooper 1980). El-
tern von Einzelkindern sprechen häufiger mit ihnen und teilen auch mehr Information
mit ihnen als Eltern, die zwei oder drei Kinder haben (Lewis u. Feiring 1982). Auffal-
lend wenige Studien sind bisher an Kindern gemacht worden, die eine mittlere Position
in der Familie haben. Sie scheinen anzudeuten, daß die mittleren Kinder weniger Un-
terstützung und Aufmerksamkeit erfahren als Erst- oder Spätgeborene (Lindert 1978).

Weitere Studien deuten an, daß die ordinale Position unterschiedlich für Töchter
und Söhne ist. Relativ konsistent wurden geschlechtsspezifische Unterschiede gefun-
den: Jüngere Geschwister wenden sich eher mit Bitten um Trost, Hilfe oder Zuwen-
dung an ältere Geschwister, wenn es sich bei diesen um Mädchen handelt, und ältere
Schwestern kümmern sich auch insgesamt fürsorglicher und freundlicher um jüngere,
als dies ältere Brüder tun (Kasten 1993).
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Offensichtlich ist das Auftreten von Rivalität und Ambivalenz besonders stark aus-
geprägt, wenn der Altersabstand zwischen den Geschwistern gering ist und beide
weiblich sind. Schmidt-Denter (1988) beschreibt neben der Rivalität als weitere Di-
mensionen der Geschwisterinteraktion Macht und Abhängigkeit. Die Machtzuschrei-
bung hängt wiederum ganz wesentlich von den Variablen Alter und Geschlecht ab. Äl-
tere Schwestern und jüngere Geschwister werden mit Attributen geringerer Macht
beschrieben. Auch beim Abhängigkeitsverhältnis, das jüngere Kinder oft zu ihren älte-
ren Geschwistern aufbauen, spielt der Faktor Geschlecht eine Rolle: Jüngere Mädchen
ordnen sich ihren älteren Geschwistern eher unter, während jüngere Jungen eher
selbstbehauptendes Verhalten zeigen. Die geschlechtsspezifischen Befunde, welche die
größere Beziehungsfähigkeit der Mädchen im Sinne größerer Fürsorglichkeit, Verant-
wortung und Hilfeleistung im Vergleich zu dem größeren Macht- und Rivalitätsstreben
der Jungen deutlich machen, bleiben auch im Alter erhalten, wie die Lifespan-For-
schung über Geschwisterbeziehungen belegt (Bedford 1993).

4 Die Bedeutung und Funktion von Geschwistern im Familienverband

Lange Zeit dominierten in der psychologischen Forschung über Geschwisterbeziehun-
gen Untersuchungen der Auswirkungen der Geschwisterfolge, ausgelöst durch Alfred
Adlers (1926) These von der „Entthronung“ des Erstgeborenen als Trauma und Ursache
für die Geschwisterrivalität. Auch die empirische Psychologie hat sich mit der Rivalität
zwischen Geschwistern beschäftigt. So belegte Schmidt-Denter (1988) in seiner Lite-
raturübersicht, daß das erstgeborene Kind in der dyadischen Interaktion mit der Mutter
zunächst ein höheres Ausmaß an Zuwendung und Hilfe erfährt, daß aber in der Triade
Mutter – zwei Geschwister generell das jüngste Kind bevorzugt wird, also eine „Ent-
thronung“ des Erstgeborenen erfolgt. Von dieser spezifischen Entthronungsthese ab-
gesehen wurden überwiegend „hard facts“ wie Rangfolge, Alter, Altersabstand und
Geschlecht der Geschwister untersucht. Eine psychodynamische Perspektive fehlte
weitgehend, und Längschnittuntersuchungen, die den Einfluß der Geschwister auf das
Familiensystem analysieren, sind selten.

Kreppner (1990) hat die Veränderungen, die sich durch die Geburt des ersten und
zweiten Kindes im Familiensystem ergeben, genauer untersucht und gefunden, daß es
etwa 2 Jahre dauert, bis das zweite Kind integriert ist und sich ein Subsystem der Eltern
und Kinder gebildet hat. Er hat die Ankunft des zweiten Geschwisters längsschnittlich
untersucht und folgendes festgestellt: Unmittelbar nach der Geburt des zweiten Kindes
ist die Mutter sehr stark mit dem Baby beschäftigt und hat „kaum Augen“ für ihr Erst-
geborenes. Das so „freigestellte“ Kind wendet sich dem Vater zu, ja klammert sich re-
gelrecht an diesen. Etwa ein Jahr nach der Ankunft des zweiten Kindes ist die Aufmerk-
samkeitsverteilung der Mutter wieder ausgeglichen: Sie beachtet beide Kinder etwa
gleich. Im zweiten Jahr nach der Ankunft des zweiten Kindes schließlich finden wir eine
Differenzierung in die Subsysteme „Eltern“ und „Kinder“.

Die Studien von Stocker und McHale (1992) und Bryant und Crockenberg (1980)
zeigen, daß die Geschwisterbeziehungen die elterlichen Beziehungen und das Famili-
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ensystem als Ganzes sehr stark beeinflussen. In diesen Studien wurden die Familien-
mitglieder durch eine Serie von Telefonanrufen interviewt, die alltägliche Interaktio-
nen zum Gegenstand hatten. Geschwisterfeindseligkeit und Rivalität standen in
negativer Beziehung zur Wärme in den Beziehungen zwischen Müttern und Vätern.
Enge Geschwisterbeziehungen waren positiv korreliert mit elterlicher Wärme. Auch das
prosoziale Verhalten zwischen den Geschwistern war positiv korreliert mit mütterlicher
Feinfühligkeit und Responsivität. In der Längsschnittstudie von Kendrick und Dunn
(1983) fand man, daß die mütterlichen Interventionen auf Konflikte im Kleinkindalter
noch prädiktiv waren für feindselige Interaktionen dieser Geschwister sechs Monate
später. Die Follow-up-Studie von Volling und Belsky (1992), die dreißig Familien mit
Kindern untersuchte, bei denen das älteste Kind etwa sechs Jahre alt war, demon-
striert, daß die Konflikte zwischen den Geschwistern mit einem höheren Ausmaß von
Konflikten zwischen Mutter und Kind verbunden waren, nicht jedoch zwischen Vater
und Kind. Mütter waren stärker in die alltägliche Interaktion einbezogen und auch
stärker von diesen Konflikten betroffen.

Welche Funktionen erfüllen nun die Geschwisterbeziehungen für den einzelnen?
Parens (1988), ein psychoanalytisch orientierter Autor, nennt verschiedene Funktionen,
die Geschwister füreinander übernehmen können, so u.a. die Möglichkeit der wech-
selseitigen libidinösen Besetzung, die Funktion des Geschwisters als Babyersatz, als Ri-
vale, Objekt von Feindseligkeiten und Aggression sowie die Funktion des Geschwisters
als Helfer bei der Bewältigung von Sozialisationsschritten. Die von Parens genannten
Funktionen erinnern an die von Richter (1963) beschriebenen familiären Rollenmuster
und decken sich zum Teil mit den Ergebnissen der Entwicklungspsychologie. Es gibt
nur sehr wenige familientherapeutische Arbeiten, die Geschwisterbeziehungen zum
Gegenstand haben (vgl. dazu Cierpka 1999). Vom systemischen Standpunkt wird dem
Symptom eines Kindes eine bestimmte Funktion in einem nicht ausbalancierten, pro-
blematischen Familiensystem beigemessen. Diese Funktionszuweisung erschwert bei-
spielsweise die normale adoleszente Ablösung (Lewis 1987).

5 Geschwisterbeziehungen: Versuch einer Konzeptualisierung

Im folgenden soll versucht werden, anhand von Fallbeispielen aus eigener Praxis und
aus meinen Forschungsprojekten, ergänzt durch Beispiele aus Märchen, Mythologie
und Literatur, eine stärkere Konzeptualisierung der Bedeutung von Geschwisterbezie-
hungen vorzunehmen. Dabei liegt der Fokus auf der Beziehung der Geschwister zu-
einander; diese ist aber selbstverständlich nicht unabhängig von den Beziehungen im
gesamten familiären System.

5.1 Der Helfer und Lehrer

Geschwister als Helfer bei der Unterstützung von eigenen Entwicklungsschritten sind
in der Entwicklungspsychologie vor allem unter dem Stichwort „social support“ unter-
sucht worden. Nach Furman (1995), der mit seinem Geschwister-Fragebogen umfang-
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reiche Untersuchungen gemacht hat, ist Wärme und Unterstützung eine sehr wichtige
Dimension in Geschwisterbeziehungen. Zahlreiche Studien belegen, daß die soziale
Unterstützung, die durch Geschwister erfahren wird, für Kinder sehr wichtig ist und
häufig auch leichter angenommen werden kann, da es sich um eine Beziehung unter
Gleichen handelt. Das Geschwister bietet als Identifikationsobjekt den Vorteil, daß es
dem Kind in Stärken und Schwächen ähnlicher und damit weniger bedrohlich er-
scheint als die ebenfalls zur Verfügung stehenden Eltern. Manfred Cierpka illustriert in
seinem Beitrag in diesem Heft u.a. anhand einer Falldarstellung die geschwisterliche
Unterstützung und Identifizierung anschaulich, die bis zu einem „Doppelgänger“ ge-
hen kann.

Welche Rolle Geschwister für die eigene Individuation und den Erwerb einer eigen-
ständigen Identität spielen, ist auch durch zahlreiche Märchen („Brüderchen und
Schwesterchen“, „Hänsel und Gretel“, „Die 6 Schwäne“, „Die 7 Raben“) und literarische
Beispiele belegt. Besonders eindrucksvoll ist die enge Beziehung, die Vincent van Gogh
und sein Bruder Theo miteinander hatten (vgl. Walther 1986):

Vincent wurde zeit seines Lebens von seinem geliebten Bruder Theo, der 4 Jahre jünger war
als er, unterstützt. Ohne dessen ideellen Beistand und finanzielle Unterstützung hätte er nicht
leben können. Theos Schwierigkeiten – sein Kind erkrankt ernsthaft und auch seine Frau wird
schwerkrank – bedrohen auch Vincents Existenz, und so schreibt er aus Auvers an Theo: „Nach
meiner Rückkehr hierher bin ich noch sehr traurig, und das Unglück, das euch bedroht, bedrückt
mich dauernd … Meine Schritte sind unsicher. Ich fürchte, daß ich euch zur Last falle, da ich auf
eure Kosten lebe.“ Auch Vincents letzter, unvollendeter Brief an Theo vom 27. Juli 1890 klingt
wie ein Abschied: „Ich würde dir gerne über vieles schreiben, fühle aber, wie sinnlos es ist … In
meinem eigenen Werk setze ich mein Leben aufs Spiel, und mein Verstand ist dabei zur Hälfte
draufgegangen … Ich sage dir wieder, dass du für mich immer etwas anderes warst als ein ge-
wöhnlicher Kunsthändler …“ Ohne seinen Bruder, so könnte man hinzufügen, von dem er ein
Leben lang abhängig war, gäbe es diese Kunst nicht, wäre van Gogh nicht in der Lage gewesen,
derartige Bilder zu malen.

Geschwisterliche Unterstützung kann auch sehr instrumentalisiert sein, so etwa wer-
den ältere Geschwister von jüngeren eingesetzt, um etwas zu erreichen, was sie selbst
nicht können. Auch in dem Buch von Sohni (1999) werden Geschwister als Helfer bei
wichtigen Sozialisationschritten beschrieben. Schmidt-Denter (1988) nennt als weitere
Funktionen das Verhandeln mit den Eltern und die Bildung von Koalitionen: Die Ge-
schwister können ein Gegengewicht aufbauen und sind gemeinsam stärker als einzeln.
Ein weiterer Teil der Forschung bezieht sich auf die Betreuungs- und Lehrfunktionen,
die Geschwister füreinander einnehmen können. In einer Untersuchung von Schmidt-
Denter (1984) erwies sich diese Funktion in besonderem Maße als schichtabhängig:
Während allgemein 15% der 1- bis 5jährigen von ihren Geschwistern gehütet wurden,
betrug der Anteil in der unteren Sozialschicht 30%. Hier zeigten sich wiederum Ge-
schlechtseinflüsse: Jüngere Geschwister akzeptieren eine ältere Schwester als Lehrerin
eher als einen älteren Bruder und lernen auch mehr von einer Schwester (Cicirelli 1995).

In Wagnerovas (2001) Geschichte der Familie Kafka wird beschrieben, wie Franz Kafka sich
gegenüber seinen drei jüngeren Schwestern als Autoritätsperson aufführte. Die Mädchen muß-
ten schwimmen und Sport treiben. Es wird beschrieben, daß die drei Schwestern bereit waren,
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entkleidet auf dem Wohnzimmerboden liegend nach seiner Anleitung Atemübungen zu ma-
chen. Er studierte mit ihnen kleine Theaterstücke ein, die vor der versammelten Familie aufge-
führt wurden. Die Texte schrieb Franz Kafka selbst und er führte auch – sehr streng – Regie.

5.2 Der Gehaßte

Geschwister als Objekt von Aggressionen und Feindseligkeiten sind eine weitere wich-
tige Perspektive. Der erhebliche Haß, der zwischen Geschwistern entstehen kann, ist in
Mythen (wie der von Castor und Pollux oder Romulus und Remus) und Geschichten
(wie Kain und Abel) beschrieben worden, die nicht selten mit dem Tod oder der Er-
mordung des Geschwisters enden. Untersuchungen über Geschwisterbeziehungen bei
behinderten Kindern und Jugendlichen (vgl. zusammenfassend Kasten 1993) deuten
diese starken Aggressionen an. Auffällig sind Veränderungen in der Statushierarchie
(so nimmt etwa das behinderte Kind in aller Regel den Rangplatz des erstgeborenen
Kindes ein) und ein Privilegienentzug auf der Seite der gesunden Geschwister. Dies
kann zu starken Aggressionen und Feindseligkeiten, ja bis zu Todeswünschen führen,
die jedoch aufgrund gesellschaftlicher Tabus selten offen geäußert werden. Ein gutes
Beispiel dafür gibt Josef Roth (1974) in seiner Erzählung „Hiob“:

„Sie schleppten Menuchim wie ein Unglück durch die Stadt, sie ließen ihn liegen, sie ließen
ihn fallen. Sie ertrugen den Hohn der Altersgenossen schwer, die hinter ihnen her liefen, wenn
sie Menuchim spazierenführten. Der Kleine mußte zwischen zweien gehalten werden. Er setzte
nicht einen Fuß vor den andern wie ein Mensch. Er wackelte mit seinen Beinen wie mit zwei
zerbrochenen Reifen, er blieb stehen, er knickte ein.

Schließlich ließen ihn Jonas und Schemarjah liegen. Sie legten ihn in eine Ecke, in einen Sack.
Dort spielte er mit Hundekot, Pferdeäpfeln, Kieselsteinen. Er fraß alles. Er kratzte den Kalk von
den Wänden und stopfte sich den Mund voll, hustete dann und wurde blau im Angesicht. Ein
Stück Dreck, lagerte er im Winkel. Manchmal fing er an zu weinen. Die Knaben schickten Mirjam
zu ihm, damit sie ihn tröste. (…)

Eines Tages, im Sommer, es regnete, schleppten die Kinder Menuchim aus dem Haus und
steckten ihn in den Bottich, in dem sich Regenwasser seit einem halben Jahr gesammelt hatte,
Würmer herumschwammen, Obstreste und verschimmelte Brotrinden. Sie hielten ihn an den
krummen Beinen und stießen seinen grauen breiten Kopf ein dutzendmal ins Wasser, in der
freudigen und grausigen Erwartung, einen Toten zu halten. Aber Menuchim lebte. Er röchelte,
spuckte das Wasser aus, die Würmer, das verschimmelte Brot, die Obstreste und lebte. Nichts
geschah ihm.

Da trugen ihn die Kinder schweigsam und voller Angst ins Haus zurück.“

5.3 Der Beneidete

Melanie Klein (1957) hat schon früh auf die Bedeutung des Neides in Geschwisterbe-
ziehungen hingewiesen. Neid stuft sie als die früheste Empfindung ein und weist nach,
daß er – im Unterschied zur Rivalität- eine dyadische Beziehung voraussetzt. Neid
schließt ein egoistisches Habenwollen ein und kann dazu führen, daß das Gute an dem
Liebesobjekt zerstört wird, damit es der andere nicht bekommt. Auch viele Märchen
beschäftigen sich mit diesem Aspekt von Geschwisterbeziehungen. Vor allem bei Ge-
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schwistern von behinderten oder körperlich kranken Kindern und Jugendlichen ist
Neid ein wichtiges Thema, das aber bislang nur unzureichend untersucht wurde. Ein
Fall aus unserem Projekt von Familien mit chronisch kranken Jugendlichen (Seiffge-
Krenke et al. 1996) verdeutlicht den starken Neid, der durch die einseitige Bevorzu-
gung eines Geschwisters auftreten kann.

Die Familie besteht aus Vater, Mutter, dem 14jährigen chronisch kranken Valentin und seiner
18jährigen Schwester. Der Vater nimmt, genau wie beim Erstgespräch, dieses Mal nicht am In-
terview teil trotz eines extra späten Termins und trotz seines Versprechens. Die Familie wartet
die ganze Zeit auf sein Kommen. Am Schluß des Interviews ruft er dann an und fragt, ob sein
Kommen jetzt wirklich dringend erforderlich sei.

Die Familie wohnt im 2. Stock eines herrschaftlichen Hauses, im Erdgeschoss wohnt die Mut-
ter väterlicherseits. Die Familie hat einen sehr großen Betrieb im Ort. Der Vater ist jedoch sei-
nerzeit ausgezahlt worden und der Bruder führt das Unternehmen. Der Vater arbeitet dagegen
in einem anderen Betrieb. Die Mutter ist in einem Verwaltungsberuf tätig. Das Verhältnis der
Geschwister ist äußerst schlecht. Auch während des Interviews streiten sie sich pausenlos, und
der Geschwisterneid bestimmt über weite Strecken thematisch das Interview. Generell sind Kom-
munikation und Interaktion in der Familie vom Geschwisterstreit bestimmt. Laut Mutter gäbe
es kein Thema zwischen den Eheleuten, wenn der Streit der Kinder nicht wäre. Im Interview, wie
auch generell in der familiären Kommunikation, besteht die Kommunikation nur aus Vorwürfen
und Verteidigung, ohne daß eine Klärung erreicht wird.

Konkret sehen die Vorwürfe so aus, daß die Schwester sich durch die Sonderrolle des jüngeren
Bruders extrem benachteiligt fühlt. Die Tochter wirft der Mutter vor, daß sie immer nur zum
Sohn halte, dieser sei verwöhnt und entziehe sich jeglichen Verpflichtungen. Mutter und Sohn
verteidigen sich bei diesen Vorwürfen. Allerdings erscheinen der Interviewerin die Vorwürfe doch
gerechtfertigt anhand der Beispiele, die die Tochter bringt, aber auch daran, wie sich die Ge-
schwister im Interview zueinander verhalten. Auffällig ist, daß im Wohnzimmer ein riesengroßes
Bild vom Sohn steht, ein mittelgroßes vom Hund der Familie und ein winziges Paßfoto von der
Tochter, das im Rahmen des Hundebildes steckt. Die Tochter ist sehr verbittert und scheint unter
einem starken Leidensdruck zu stehen. Sie kann sehr klar und reflektiert über ihre Situation und
die Familiensituation sprechen, während dies Valentin nicht gelingt, er wirkt eher phlegmatisch
und denkfaul. Es drängt sich die Assoziation eines verwöhnten Muttersöhnchens auf.

Dies wird unterstützt durch die Tatsache, daß Valentin jede Nacht bei seiner Mutter schläft,
während der Vater im Zimmer des Sohnes übernachtet. Dieser Zustand besteht seit Beginn von
Valentins Diabetes, als er fünf Jahre alt war. Die überdeutlich sich darstellende pathologisch
enge Mutter-Sohn-Beziehung macht den Vorwurf der Schwester des Emotional-ewig-zu-kurz-
Kommens verständlich. Der Sohn scheint mit seiner Krankheit die ganze Familie zu tyrannisieren
und den Ton anzugeben. Auch das ganze Freizeitverhalten der Familie richtet sich nach ihm.
Valentins Hobby ist Angeln, und das führt dazu, daß die ganze Familie jedes Wochenende einen
Fluß aufsucht, damit der Sohn angeln kann; dazu sind u.U. drei Stunden Anfahrt notwendig.

Beim Erstgespräch berichtet die Mutter, daß sie seit der Erkrankung ihres Sohnes unter stän-
digen Beruhigungsmitteln steht. In der Familie scheint es wenig Grenzen zu geben. Besonders
die Generationsgrenzen sind völlig verwischt bzw. nicht existent. Die Eltern bestimmen wenig.
Valentin gibt den Ton an und setzt mit seinen Krankheitssymptomen bzw. seinen Schwankun-
gen in der metabolischen Kontrolle die gesamte Familie unter Druck.

Das Genogramm, das Valentin malt, macht die Familienkonstellation deutlich. Valentin malt
seine Mutter und seinen Vater dicht beisammen, aber ohne jede Verbindungslinie. Von der Mut-
ter zieht er einen Strich zu sich herunter, vom Vater zieht er einen Strich zu seiner Schwester.
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Beide Geschwister sind weit voneinander entfernt und ohne Verbindung zueinander. Von den
Eltern gibt es von der Mutter zu ihrem Vater, dem Großvater, eine Verbindungslinie, vom Vater
gibt es eine Verbindungslinie zu seiner Mutter. Auch die Großeltern sind untereinander unver-
bunden. Auffällig ist, daß es keine Verbindung auf gleicher Generationsebene gibt, weder zwi-
schen den Großeltern noch zwischen den Geschwistern. Es gibt also nur Beziehungen zwischen
den Generationen. Das Genogramm zeigt in erschreckender Weise das pathologische Familien-
system bei dieser sehr dysfunktionalen Familie. Alle sind eng miteinander verquickt, aber es gibt
keine emotionale Nähe. Die Schwester kommentiert das Genogramm so, daß es völlig zutreffend
die Familienbeziehung darstelle. Allerdings sieht sie ihre Beziehung zu ihrem Vater als eine not-
gedrungene Beziehung an, da sie zu ihrer Mutter keinen Zugang bekäme, weil diese ausschließ-
lich mit ihrem Bruder beschäftigt sei. Mit dem Vater hätte sie keine Konflikte, das hätte aber
seine Ursache darin, daß der Vater nie zu Hause wäre.

Während des gesamten Gesprächs streiten sich die drei Teilnehmer ausgiebig und ohne Hem-
mungen vor der Interviewerin. Das Ganze bleibt ohne Lösung. Thema ist der Geschwisterneid
und die sich daraus ergebenden elterlichen Ungerechtigkeiten.

5.4 Der Rivale

Im alltäglichen Sprachgebrauch werden Neid und Rivalität bei Geschwisterbeziehun-
gen oft synonym benutzt. Dies ist nicht korrekt, denn beide haben unterschiedliche
Ursachen und setzten unterschiedliche Beziehungsmuster bzw. Defizite voraus. Mela-
nie Klein (1957) hat bekanntlich zwischen Neid und Rivalität in Geschwisterbeziehun-
gen deutlich unterschieden. In ihrer sehr lesenswerten Arbeit „Envy and gratitude“ be-
schreibt sie, daß Neid auf dem Gefühl beruht, etwas nicht zu bekommen – es hat also
eine orale Qualität. Die Basis für Rivalität dagegen ist Liebe; sie trachtet nach dem Be-
sitz des geliebten Objektes und Verdrängung des Rivalen. Im Gegensatz zum Neid
setzt also Rivalität eine triadische Beziehung voraus, und es geht um das Erringen des
geliebten Objektes. Auch in Märchen („Aschenputtel“) wird Rivalität zwischen Ge-
schwistern behandelt. Bei dem im folgenden dargestellten Fall handelt es sich um eine
Analysepatientin, die wegen sexueller Probleme und Depressionen kam. Bereits im
Erstgespräch und in der weiteren Behandlung wurden Geschwisterrivalitäten sehr
deutlich.

Sidonie ist die älteste von vier Schwestern, die in kurzem Altersabstand (gegenwärtig 24, 23,
20 und 19 Jahre alt) geboren wurden. Die Mutter der Patientin hatte den Vater als junges Mäd-
chen kennengelernt und sich in den gutaussehenden, stadtbekannten Casanova verliebt und
wurde, selbst noch sehr jung, von ihm schwanger. Die Eltern heirateten gegen den Willen der
Großmutter, und in schneller Folge wurden dann die vier Töchter geboren. Das Klima in dem
Haus, in dem die Patientin aufwuchs, ist sehr stark von den beiden Frauen der mütterlichen Linie
geprägt. Die Großmutter regierte das Haus und war äußerst selbstständig. Ihren eigenen Mann
hat sie schon früh aus dem Haus getrieben. In ähnlicher Weise ging es, wie die Patientin sagt,
„in unserer Familie seit 10 Jahren um die Scheidung meiner Eltern“.

Die Patientin hatte in ihrer Familie die Rolle der älteren, zuverlässigen, aber auch dummen
Tochter neben den attraktiven jüngeren Schwestern gespielt. Die jüngste Schwester der Patien-
tin lebte zu Beginn der Analyse noch mit der Mutter allein im Haus und hat denselben Beruf
wie die Patientin. Bei ihr wurde vor einem Jahr wegen einer zystischen Entartung eine Total-
operation vorgenommen. Die zweitgeborene Schwester wurde von der Patientin immer als be-
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sonders schön und blond beschrieben – die Patientin ist dunkelhaarig wie ihre Mutter – und
studiert an einer Universität in der Nähe der Patientin und ist ebenfalls in psychotherapeutischer
Behandlung. Die dritte Schwester ist durch eine Skoliose körperlich sehr stark entstellt und hat,
ähnlich wie die übrigen Mädchen, einen sozialen Beruf ergriffen.

Die Patientin hat viele gute, körperbezogene Erinnerungen an ihren Vater. Er hätte sich ihr
sehr intensiv zugewandt und viele körperbezogene Aktivitäten (Wandern, Spiele, Sport) mit ihr
unternommen. Es sei für sie daher sehr schockierend gewesen, daß er sich später der nächst fol-
genden Schwester zugewandt habe und „kein Auge“ mehr für sie gehabt habe. Erst zu Beginn
der Pubertät hätte sie seine Aufmerksamkeit wieder erringen können durch die Tatsache, daß sie
eine gute Schwimmerin war, sie seien dann oft gemeinsam schwimmen gegangen.

Die Mutter hätte sich immer sehr bemüht, zwischen ihren Töchtern zu unterscheiden und in
die Wäsche Namensschilder eingenäht und streng verboten, Anziehsachen zu tauschen. Sie habe
allen Töchtern vermittelt, daß Frausein etwas Schmerzhaftes und Dramatisches sei. So habe sie
etwa unter ihrer Periode sehr gelitten und sei tagelang in gekrümmter Haltung durchs Haus ge-
schlichen. Dann sei sie wieder sehr auf Schönheit bedacht gewesen, stundenlang vor dem Spie-
gel gestanden und habe die Töchter um ihr Urteil gebeten. Schön und beglückend sei aber auch
gewesen, daß die Mutter manchmal den Altersunterschied zwischen den Töchtern verwischt und
ganz kindlich wurde, indem sie z.B. auf einem Kinderfahrrad fuhr.

Die Patientin erinnert sich noch sehr lebhaft daran, daß die Schwestern immer untereinander
konkurriert hätten, wer dünner sei, und daß das Gewicht der Mutter ein Geheimnis gewesen sei.
So hätten die Schwestern im Alter zwischen 12 und 18 Jahren kontinuierlich ihre Oberschenkel
gemessen und untereinander verglichen, während die Werte der Mutter immer ein „Geheimnis“
waren, das sie versuchten herauszubekommen – etwa durch den Blick durchs Schlüsselloch im
Badezimmer. Für die Patientin war es sehr beschämend, daß ihre körperliche Reife relativ spät
einsetzte und daß sie ihre Periode erst nach der ihrer jüngeren Schwester bekommen hat.

In den ersten rund 100 Stunden der Analyse, während deren die Patientin dramatische Fami-
lienszenen schildert, erzählt sie von Rivalitäten unter den Schwestern, den sehr engen und hoch-
ambivalenten Beziehungen zur Mutter und der auf vielen Ebenen erlebten Verführung durch
den Vater. Auf eine Phase der erotisch getönten Übertragung in einer schwärmerisch aufgelade-
nen Atmosphäre folgt eine sich über 150 Stunden erstreckende Phase der negativen Übertra-
gung, in der es um den „Kampf mit der bösen Mutter“ geht. Diese Stunden sind drangvoll mit
Material gefüllt, und die Patientin redet viel über Konkurrenzen zu anderen Frauen, zu ihren
Schwestern, zu Freundinnen und zu ihrer Mutter. In einer Atmosphäre von Wut, Haß, Rivalität,
Vernachlässigung rechnet sie mit allen Frauen der Umgebung ab. Die Patientin konkurriert mit
anderen Frauen, mit ihren Schwestern und natürlich auch mit mir. In Träumen, in denen sie den
Chef der Institution, in der sie arbeitet, auf dem Markplatz ihrer Heimatstadt verführt und in
Nebenübertragungen (sie befreundet sich mit einem Mann im Alter ihres Vaters und mit dem
gleichen Vornamen) sowie ausgiebigem Agieren (während sie den einen Mann verführt, wartet
der andere schon vor ihrer Wohnungstür) lebt sie den Aspekt der Rivalität ausgiebig aus. Es ist
ihr dabei wichtig, daß die Schwestern – und damit auch ich – Zeuge dieser Verführungsszenen
werden.

5.5 Der Elternersatz

Richter (1963) hat die Rolle des Kindes als Substitut für eine Elternfigur anschaulich
beschrieben, in der Aspekte der eigenen Eltern auf das Kind projiziert werden. Eine sol-
che Rolle ist für Kinder nur unter sehr spezifischen Konstellationen möglich und führt
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nicht selten zu Grandiositätsphantasien des Kindes. In Familien, in denen ein Elternteil
dysfunktional ist – etwa durch eine schwere körperliche Beeinträchtigung, eine lang-
andauernde chronische Erkrankung, Sucht, Depression oder Psychose – ist es oft das
älteste Geschwister, das durch die Übernahme der Elternrolle die Familie stabilisiert.
Eine solche Parentifizierung geht in aller Regel auf Kosten der Entwicklungsmöglich-
keiten dieses Geschwisters, wie sich am folgenden Fallbeispiel aus unserem For-
schungsprojekt zeigen läßt (vgl. auch Seiffge-Krenke 2000b):

Es handelt sich um eine vierköpfige Familie. Die 17jährige Tina hat einen Bruder, Tim, der
zum Zeitpunkt unserer ersten Erhebung 14 Jahre alt und seit 5 Jahren an Diabetes erkrankt ist.
Die Mutter litt in den 2 Jahren vor Ausbruch der Erkrankung von Tim an einer endogenen De-
pression, in deren Rahmen viele stationäre psychiatrische Krankenhausaufenthalte nötig wurden.
Diese Zeit wird von der Mutter als für die Familie sehr belastend geschildert: Die damals erst
9jährige Tochter habe viele mütterliche Funktionen für den jüngeren Bruder übernommen und
sei wahrscheinlich damit überfordert gewesen. Als der Diabetes bei Tim ausgebrochen sei, habe
die Tochter zunächst sehr ruhig reagiert: Die Eltern hätten ihr keinerlei Belastung angemerkt.
Dann habe sich die Tochter aber immer mehr in sich selbst zurückgezogen. Sie habe sich nicht
mehr mit ihren Freundinnen getroffen, sondern habe sich ganze Nachmittage lang allein in ih-
rem Zimmer aufgehalten und passiv auf ihrem Bett gelegen. Die Eltern schildern, daß sie dieses
Verhalten nicht weiter als ungewöhnlich registriert hätten, da sie mit dem frisch erkrankten Sohn
sehr beschäftigt gewesen seien und das Krankheitsregime erlernen mußten. Die Mutter nahm
an Diätkochkursen teil, beide Eltern erlernten das Spritzen usw. Besonders die Mutter fühlte sich
anfänglich durch die Krankheit des Sohnes sehr überfordert, da sie gleichzeitig nach ihrer zwei-
jährigen Krankheitsphase, in der sie sich fast ausschließlich in Krankenhäusern aufgehalten hat-
te, massive Anpassungsprobleme hatte und sich nur schwer wieder an die vielen familiären
Pflichten gewöhnen konnte. Nach eigenen Schilderungen hatte sie für Tina überhaupt keine
Zeit.

Mit Schrecken aufgerüttelt wurden die Eltern erst, als sie einen zweiseitigen Brief von ihrer
Tochter erhielten, in dem sie sich bitter über ihre Vernachlässigung beklagte und der damit en-
dete, daß sie in ihrem Leben keinen Sinn mehr sehen würde und am liebsten aus diesem Leben
scheiden würde. Die Eltern nahmen erst jetzt, durch dieses Signal, die Notlage ihrer Tochter
wahr. Die Eltern führten daraufhin mehrere lange Gespräche mit Tina, in denen diese sich bit-
terlich über die Vernachlässigung ihrer Person beschwerte, die Eltern dies aber auch akzeptierten
und Besserung gelobten. Tim selbst lernte sehr schnell einen völlig selbstständigen Umgang mit
der Erkrankung, so daß zumindest die äußere massive Belastung nur eine relativ kurze Zeit
währte.

Nachdem die Eltern die schwer depressive Stimmung ihrer Tochter zur Kenntnis genommen
hatten bzw. Tina in der Lage gewesen war, diese ihren Eltern zu vermitteln, hob sich ihre Stim-
mung rasch und wurde abgelöst von einem fürsorglichen Verhalten ihrem jüngeren Bruder ge-
genüber, ein Verhalten, das sie auch schon vor der Krankheit des Bruders an den Tag gelegt hat-
te. Heute, vier Jahre später, ist das Verhältnis zwischen den Geschwistern völlig unbelastet durch
die Krankheit, und Tina schildert ihr Verhältnis als ein ganz normales geschwisterliches Verhält-
nis mit den üblichen Streitereien.

Bei dieser Geschwisterbeziehung handelt es sich um eine akute und massiv auf-
tretende Krise bei Krankheitsbeginn, die sich aufgrund der von der Schwester erleb-
ten Benachteiligung ihrer Person entwickelt. Das Mädchen ist aber in der Lage, ihren
Eltern den Gefühlszustand mitzuteilen. Die Eltern gehen hiermit in einer konstruk-
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tiven Weise um, so daß es auch der Schwester gelingt, sich an die Krankheit ihres
Bruders anzupassen; langfristig gesehen ist das Verhältnis der Geschwister nicht be-
lastet.

5.6 Der Sündenbock

Als weitere familiäre Rolle beschreibt Richter (1963) die Sündenbock-Funktion des
Kindes in der Familie. Er beschreibt sie aus der Sicht der Eltern, demzufolge ein Kind
nicht nur ideale Aspekte des eigenen Selbst übernehmen kann („das Kind als Substitut
des idealen Selbst“), sondern auch zur Projektion der eigenen unbewußten negativen
Identität wird („Sündenbock“). Seine Sicht der Familienbeziehungen ist elternzentriert,
und so hat er wenig Augenmerk darauf gerichtet, daß diese Sündenbock-Rolle auch
in den horizontalen Beziehungen zwischen Geschwistern deutlich wird. An der folgen-
den Vignette wird deutlich, daß diese zugeschriebene Sündenbockfunktion von der
gesamten Familie, so also auch von den Geschwistern, getragen wird.

Die Familie stammt aus unserer Kontrollstichprobe mit gesunden Jugendlichen und besteht
aus einer Mutter und drei Töchtern, 18, 14 und 7 Jahre alt. Der Vater ist vor vier Jahren ausge-
zogen. Die Familie lebt in einem großen alten, wunderschönen Haus, umgeben von einem alten
Garten mit Teich, Gänsen und großen Bäumen. Es herrscht eine lebendige und kreative Atmo-
sphäre. Am Interview nehmen die Mutter, die 14jährige Katharina und ihre 7jährige Schwester
teil. Die 18jährige Schwester befindet sich zwar im Haus, lehnt aber eine Teilnahme ausdrücklich
ab. Es handelt sich um eine riesige Familie; beide Eltern haben mehrere Geschwister und auch
von den Großeltern leben noch viele Geschwister, die wiederum Familien haben. Im Genogramm
malt Katharina diese komplizierten Familienbeziehungen, das ganze Bild wirkt wie eine Sonne
mit vielen Strahlen und mit Katharina im Zentrum, an jedem Strahl hängen mehrere Familien-
mitglieder. Rechts und links von ihr selbst malt sie ihre beiden Geschwister. Unter ihr tauchen
die Eltern auf, die sowohl mit ihr als auch untereinander verbunden sind. Auf die Nachfrage der
Interviewerin schreibt sie widerwillig „getrennt seit 1988“ hin. Katharina scheint auf ihre große
Familie stolz zu sein. Innerhalb der Familie werden sehr enge Kontakte gepflegt, und es finden
regelmäßig große Familienfeste statt, bei denen sich alles trifft und ein reger Austausch herrscht.
Katharina erlebt sich als Oberhaupt und Zentrum des gesamten Familienclans, zumindest auf
der Basis des Genogramms.

Katharina versteht sich mit ihrer kleinen 7jährigen Schwester ausgesprochen gut, während sie
sich mit ihrer 18jährigen Schwester äußerst schlecht versteht. Die 18jährige scheint für die ge-
samte Familie ein großes Problem darzustellen. Sie wird als äußerst aggressiv und explosiv ge-
schildert und als sehr stark problembelastet. Die Mutter deutet Drogenprobleme an, möchte aber
darüber nicht ausführlicher sprechen. Diese Tochter wird auch dem Vater als charakterlich äu-
ßerst ähnlich geschildert. Sie habe auch nach Ansicht der Mutter am meisten unter der Trennung
vom Vater gelitten und leide immer noch darunter. Auch scheint dieses Familienmitglied eine
absolute Außenseiterposition in dieser Familie zu haben, die ja sonst recht harmonisch und aus-
geglichen wirkt. Immer wieder wird im weiteren Verlauf des Gesprächs diese Tochter als Stör-
faktor dargestellt. Es drängt sich die Vermutung auf, daß das gezeigte harmonische Miteinander
der drei Familienmitglieder auf Kosten dieses einen Sündenbock-Familienmitgliedes möglich
wird. Das Miteinander der anwesenden Familienmitglieder ist funktional, sie gehen offen und
liebevoll miteinander um. Es werden Gefühle ausgedrückt und bei anderen wahrgenommen. Es
scheint sehr wenig verdrängt oder verschwiegen zu werden.
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5.7 Der Verführer

Geschwister als Verführer sind in der Kindheit selten untersucht worden. Im Zusam-
menhang mit dem neu entdeckten Interesse an dem Einfluß familiärer Beziehungen
auf die Adaptation sind Geschwisterbeziehungen von Jugendlichen allerdings aus dem
Blickwinkel einer „Verführungstheorie“ betrachtet worden. Deviantes Verhalten ist ein
wichtiges Forschungsgebiet bei Geschwisterbeziehungen im Jugendalter. Verschiedene
Untersuchungen fanden bedeutsame Zusammenhänge zwischen dem Drogenkonsum
der Befragten und dem Drogenkonsum älterer Geschwister. So stellten Needle et al.
(1986) in ihrer Studie den gemeinsamen Drogengebrauch von älteren und jüngeren
Geschwistern als effizientesten Faktor beim Aufbau von Konsumgewohnheiten heraus.
Zu einem ähnlichen Ergebnis, nämlich daß dem Einfluß älterer Geschwister größeres
Gewicht beim Drogenkonsum zukommt als den gleichaltrigen Freunden und den El-
tern, kommen auch Brook et al. (1990) in ihrer Literaturübersicht.

5.8 Der erotische Partner

In eine ähnliche Richtung gehen Überlegungen, die Geschwister als Liebesobjekte kon-
zeptualisieren. Auch dies ist ein Thema, das in der Mythologie eine Rolle spielt (z.B.
Isis und Osiris in Ägypten und Hera und Zeus im antiken Griechenland). Hier wird die
Universalität des Inzesttabus durchbrochen und der Inzest verleiht dem, der ihn aus-
übt, kosmische, übernatürliche Kräfte (Schelsky 1955). Wenn auch der mythisch-reli-
giöse Zusammenhang hier an erster Stelle steht, ist doch auch eine erotische Anzie-
hung nicht von der Hand zu weisen: So heißt es, daß sich Isis und Osiris in Liebe schon
im Mutterleib beiwohnten (Hansen 1991). Auch in der Literatur ist dieses Thema be-
handelt, wie z.B. in Robert Musils „Mann ohne Eigenschaften“. Eine besondere Iden-
tifizierung mit dem Geschwister ist Voraussetzung für diese erotische Anziehung, aber
es ist mehr als das. Diese Funktion des Geschwisters geht auch über die normalen se-
xuellen Erkundungen zwischen Geschwistern hinaus, die aufgrund des geringen Al-
tersabstands, der räumlichen und emotionalen Nähe zu erwarten sind. Dies ist sicher
auch der Grund, weshalb in den Kriterien für Mißbrauch eine Altersdifferenz von min-
destens 5 Jahren zwischen Tätern und Opfern herangezogen wird sowie die Tatsache,
daß das Opfer dieser sexuellen Handlung nicht freiwillig zustimmt. Zu diesem Aspekt
von Geschwisterbeziehungen gibt es wenig empirisches Material, auch hier war die
Perspektive vertikal, d.h. auf die Eltern, bevorzugt den Vater, gerichtet. Gelegentlich
wird im Umfeld von familiärem Inzest darüber berichtet, daß neben dem Mißbrauch
durch den Vater auch Mißbrauch etwa durch einen Bruder stattgefunden hat.

Die Geschwister Klaus und Erika Mann sind hierfür ein Beispiel. Als Erika und Klaus Mann im
Oktober 1927 nach der Ankunft in New York sich der Presse stellen, bezeichnen sie sich als „li-
terarische Zwillinge“. Sie setzen sich in Pose, präsentieren sich als die „Mann-Zwillinge“, ob-
gleich Erika ein Jahr älter ist als Klaus und stellen Nähe und Intimität mit der Kleidung zur
Schau: Beide tragen die gleichen Baskenmützen kokett in die Stirn gezogen. Sie sind dicht an-
einander geschmiegt, offene, neugierige Gesichter lächeln den Betrachter an. Das Bild zeigt eine
Mischung aus Unschuld und Wissen um die Verderbnis: Beide halten einen angebissenen Apfel
in der Hand und deuten damit bewußt auf einen Geschwisterinzest hin. Diese Frage ist nie ab-
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schließend geklärt worden, aber die beiden Geschwister haben selbst einiges dazu getan, sowohl
durch ihr Auftreten als auch durch ihre literarischen Produktionen (z.B. das Stück von Klaus
Mann „Anja und Esther“).

Als Erika im November 1905 als erstes Kind von Thomas Mann und seiner Frau Katja zur Welt
kam, war Thomas enttäuscht, denn er hatte sich sehr einen Sohn gewünscht und wie er schreibt
„Ich höre nicht auf es zu tun“. Als ein Jahr später im November 1906 doch ein Knabe zur Welt
kam, wurde er symbolbeladen nach der Hauptfigur des soeben entstehenden neuen Romans
„Königliche Hoheit“ auf den Namen Klaus Heinrich getauft. Dies war mehr als nur ein literari-
sches Spiel. Die Geschlechtsrollen der Geschwister schienen von Anfang an vertauscht. Nicht nur
äußerlich schienen Erika und Klaus komplementär. Auch in ihren Verhaltensmustern, was typisch
Weibliches oder Männliches anbelangt, tauschten sie die Rollen und wurden von vielen früh als
Zwillinge betrachtet. Der geringe Altersunterschied tat ein Übriges. Erika war die jungenhafte,
die klettern, schwimmen und raufen konnte, den bayerischen Dialekt beherrschte und damit in
der Münchener Tram ihren derben Schabernack mit Fahrgästen trieb und vor nichts Angst hatte.
Klaus dagegen war eher ängstlich, früh zum Außenseiter gestempelt und eher isoliert. Später
schreibt Klaus Mann darüber: „Denn im Bereich des wirklichen Lebens gehörten Erika und ich
zusammen. Unsere Solidarität war absolut und ohne Vorbehalte. Wir traten wie Zwillinge auf“
(Strohmeyr 2000, S. 30). Die Geschwister hatten auch einen eigenen Geschwisterkode, in dem
z.B. „üsen“ die Lieben oder die Guten bedeutete, während „klie-klie“ das Reich der Finsternis
umfaßte. Ihre Sprachphantasie zeigte sich auch in den eigenwilligen Kodierungen, die sie den
verschiedenen Familienmitgliedern gaben.

Später hat zu der verwirrenden Geschlechtsrolle bei beiden Geschwistern beigetragen, daß Eri-
ka kurzzeitig mit Gründgens verheiratet war, der bekanntlich homosexuell war, zu einem Zeit-
punkt, als Klaus Mann bereits seine Homosexualität offenlegte. Erika Mann löste sich aber dann
zunehmend aus der engen geschwisterlichen Bindung. Sie tingelte durch Europa, fuhr Autoren-
nen, schrieb Reportagen und gründete mit Therese Giehse das legendäre Kabarett „Die Pfeffer-
mühle“. 1933 verließ die Familie Mann Deutschland. Im kalifornischen Exil arbeitete Erika mehr
und mehr dem Zauberer Thomas Mann zu und wurde schließlich seine Managerin und Sekre-
tärin. Klaus Mann widmete sich dagegen seinen Romanen (u.a. Mephisto 1936) und seinem
1942 auf englisch erschienenen Lebensbericht „Der Wendepunkt“. Er fühlte sich aber zeitlebens
als Autor gescheitert. „Erika steht zwischen mir und dem Tod“, notierte er, aber auch die Schwe-
ster konnte ihn nicht mehr retten. 1949 nahm er sich das Leben.

5.9 Der Ersatz

Hirsch (1999) hat die Psychodynamik des Ersatzkindes beschrieben. Es handelt sich um
Kinder, deren Geburt der Tod eines Geschwisters vorausgegangen war und die, etwa
durch gleiche Namensgebung, dieses tote Kind für die Eltern ersetzen sollen. Einige
Beispiele aus der Literatur zeigen die Psychodynamik und die Einflüsse auf die Identi-
tät des nachfolgenden Geschwisters auf, so etwa bei van Gogh und Dali, die jeweils
Ersatz für einen toten Bruder waren und auch deren Vornamen bekamen. Oft liegt nur
eine ganz kurze Zeitspanne zwischen dem Tod des Geschwisters und der Geburt des
Ersatzkindes – bei van Gogh sind es beispielsweise 9 Monate und 10 Tage – die die
Intention der Eltern unterstreichen. Welche beklemmenden Formen dies annehmen
kann, hat Hans Henny Jahnns beschrieben, als er vor dem Grabmal seines gleichnami-
gen toten Bruders stand: Man lebt und ist doch tot!
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Wir müssen davon ausgehen, daß die Bindung der Eltern an das verlorene Kind und
die Sehnsucht nach ihm intensiv bleiben, und daß das Ersatzkind in eine Welt von Sor-
ge und Depression hinein geboren wird. Intensive Schuldgefühle sind bei den Ersatz-
kindern häufig und haben unterschiedliche Gründe, so mag man sich etwa schuldig
fühlen an der Tatsache, daß die Eltern keine weiteren Kinder mehr bekommen haben
oder weil intensive Todeswünsche an das Geschwister, die normalerweise vorkommen
können, sich wegen der bedrückenden Realität verbieten. Im folgenden Fall handelt
es sich wiederum um eine Familie aus unserem Projekt mit chronisch kranken Jugend-
lichen.

Sophie ist seit sechs Jahren an Diabetes erkrankt und hat einen sehr schweren Diabetesverlauf
mit ganz starken Blutzuckerschwankungen und vielen Klinikeinweisungen. Diese häufige, le-
bensbedrohliche Zuspitzung des Diabetes ist für uns zunächst unerklärlich; wir verstehen nicht,
wieso es nicht gelingt, den Diabetes besser unter Kontrolle zu halten. Wir besuchen die Familie
zu Hause, die in einem typischen Reihenhaus in einer gepflegten Wohngegend wohnt. Der Vater
ist Pfarrer, die Mutter ist ehrenamtlich sehr eingespannt. Beide Eltern sind sehr freundlich und
äußerst entgegenkommend. Die Tochter Sophie ist hübsch, ein bißchen rundlich und dunkel-
haarig. Sie hat eine blonde Schwester, die 2 Jahre jünger ist. Während des gesamten Gesprächs
fällt der Interviewerin auf, daß eine eigenartige Atmosphäre herrscht von großer Freundlichkeit,
aber auch starker Distanz, man fühlt sich etwa so wie „in Watte“. Auffällig ist auch, daß auf dem
Eßtisch der Familie und auf verschiedenen Regalen im Wohnzimmer Bilder von einem Baby, das
in einem Brutkasten liegt, stehen; es handelt sich um alte, sehr verblichene Bilder. Es stellt sich
auf unser Nachfragen hin heraus, daß beide Töchter adoptiert, aber leibliche Geschwister sind
und daß die Adoptivmutter selbst Diabetes hat. Die Eltern haben zwei leibliche Kinder durch den
Diabetes der Mutter verloren, das eine wahrscheinlich schon während der Schwangerschaft, das
andere kurz nach der Geburt und sehr darunter gelitten. Die ältere Adoptivtochter, Sophie, hatte
schon mehrmals lebensgefährliche Azidosen. Diese azidotischen Stoffwechselentgleisungen be-
gannen nach dem Tod des zweiten leiblichen Kindes. Die Eltern bringen dies nicht damit in Zu-
sammenhang, sondern mit dem Ende der Remissionsphase des Diabetes. In unseren Fragebögen
gibt die Tochter Suizidgedanken an. Die Eltern wissen von diesen Suizidgedanken. Sie haben
Kontakt zu einem Therapeuten aufgenommen, dieser „gefiel“ ihnen aber nicht, so daß eine Be-
handlung nicht begonnen wurde. In einem unserer Fragebogen gibt die Mutter auch sexuelle
Probleme an, der Vater gibt dies nicht an, äußert aber eine Vielzahl psychosomatischer Be-
schwerden wie Herz-, Magen-Darmbeschwerden und Sehstörungen. Außerdem habe er Angst
bei schnellem Autofahren.

Es scheint Sophies Problem zu sein, wie man etwas Gutes von der Mutter bekommt, vielleicht
nur als totes Kind. Offenkundig fühlt sie sich nicht geliebt. Sophie wirkt auf uns eher depressiv,
ihre Aktivität ist stark gebremst. Auffällig ist auch, daß die Familie bei der Familien-Interaktions-
Aufgabe (FIT), bei der sie gemeinsam einen Urlaub planen soll, zu folgender Lösung kommt: Sie
mieten sich vier separate Häuschen am See und wollen sich nur selten besuchen. Dies führt uns
zu der Schlußfolgerung, es handele sich um eine Pseudogemeinschaft, in der nicht viel Nähe
besteht, aber man kann einander auch nicht loslassen.

Es ist generell auffällig, daß die Familie ein starkes Nähe-Distanz-Problem hat. So gibt es eine
Vielzahl von Personen, die immer wieder in der Familie sind oder kurzzeitig bei der Familie woh-
nen oder die Familie besuchen. Es scheint fast so zu sein, als müßten immer neue Personen in
die Familie eingeführt werden, um die unausgesprochen bestehenden aggressiven Spannungen
nicht aufkommen zu lassen, als hielten sie es sonst gar nicht miteinander aus. In dieser Pseu-
dogemeinschaft mit nicht sehr viel Nähe scheint es für Sophie nur eine Lösung zu geben, den
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Suizid. Sie spielt diese Suizidgedanken sehr häufig durch und beschäftigt sich intensiv damit.
Auch ihre lebensgefährlichen Azidosen, die die Familie nicht mit den Suizidgedanken in Verbin-
dung bringt, sind Ausdruck ihres massiven Wunsches zu sterben.

6 Die Notwendigkeit einer Balance zwischen Individuation und Verbundenheit

Geschwisterbeziehungen sind komplex, weil sie sowohl durch vertikale Beziehungen
zu beiden Eltern als auch durch horizontale Beziehungen zueinander gestaltet sind.
Diese horizontale Perspektive stand bislang ganz im Schatten der vertikalen Beziehun-
gen. In diesem Beitrag sollte durch eine erste Konzeptualisierung verdeutlicht werden,
wie vielschichtig die Beziehungen von Geschwistern zueinander sein können. Sie kön-
nen durch Identifizierung, Unterstützung, Lenkung und emotionale Wärme gekenn-
zeichnet sein, es können aber auch Wut und Haß, Neid und Rivalität vorkommen. Die
meisten dieser Gefühle sind untrennbar mit der Funktion von Geschwistern im Fami-
lienverband verbunden und abhängig von der Art und Weise wie Eltern mit ihren Kin-
dern umgehen. Dabei ist aber auch deutlich geworden, wie sehr Geschwister sich
gegenseitig – etwa durch Nachahmung, Verführung und erotische Anziehung – beein-
flussen und wie sehr sie wiederum das Verhalten ihrer Eltern aktiv beeinflussen. Es ist
ferner deutlich geworden, daß Geschwister in ihrem Verhältnis zueinander zu einer Ba-
lance von Verbundenheit und Individuation finden müssen.

Es muß unterstrichen werden, daß die Qualität von Geschwisterbeziehungen über
die Lebensspanne einem Wandel unterliegt. So ist etwa aus den Untersuchungen von
Pulakos (1989) bekannt, daß – ähnlich wie von den Eltern – im Jugendalter eine Ab-
lösung von den Geschwistern erfolgt. In einer eigenen Studie konnten wir nachweisen,
daß dies gesunden Jugendlichen sehr gut gelingt: Ihre Beziehungen zu ihren Geschwi-
stern sind – ähnlich wie ihre Beziehungen zu beiden Eltern – durch eine kontinuierli-
che Abnahme von Unterstützung und Bindung gekennzeichnet, während sich gleich-
zeitig die Streitrate sehr erhöht. Diese „Loslösung“ auf der Geschwisterebene ist
chronisch kranken Jugendlichen nicht möglich: Sie bleiben weiterhin sehr eng verbun-
den mit ihren Geschwistern, die Unterstützung und instrumentelle Hilfe durch diese
Geschwister nimmt eher zu statt ab (Seiffge-Krenke 2000b). Wir vermuten, daß dies
mit der defizitären Funktion von Vätern in diesen Familien zu tun hat, die in Familien
mit gesunden Jugendlichen ein gutes Modell für Loslösung und Individuation sind
(Seiffge-Krenke et al. 2001). Dies unterstreicht, daß Defizite im Elternsubsystem wie-
derum Geschwistern verunmöglicht, sich autonom zu entwickeln, ein Gedanke, der in
dem folgenden Beitrag von Manfred Cierpka verdeutlicht wird.

Ähnlich wie in der Beziehung zu den Eltern finden wir auch in den Geschwister-
beziehungen ab dem jungen Erwachsenenalter wieder – nach einer Phase der Ab-
grenzung – eine stärkere Annäherung (Bedford 1993). Im hohen Erwachsenenalter
können sich Geschwisterbeziehungen wieder sehr intensivieren – und damit auch die
für eine bestimmte Geschwisterbeziehung charakteristische Qualität und Funktion.
Diese Intensivierung hängt teilweise mit der Tatsache zusammen, daß andere Inter-
aktionspartner, wie Ehepartner, Freunde, Eltern, inzwischen verstorben sind. So kön-
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nen beispielsweise starker Neid und starke Abhängigkeit erneut in Geschwisterbe-
ziehungen auftreten, die die Beziehungen bereits in der frühen Kindheit bestimmt
hatten.
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